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Stephanie Jungo

Er ist derKopf hinter demErfolg.
Samuel Kullmann – lockige
dunkle Haare, Kleider in Blau-
tönen, das Hemd ordentlich in
die Hose gesteckt – sitzt für die
Eidgenössisch-Demokratische
Union (EDU) imGrossen Rat und
arbeitet für die Partei. Spricht
man mit einem EDU-Mitglied,
fällt früher oder später sein
Name.

Die EDU hat sich im Kanton
Bern spätestens in den Neun-
zigerjahren als marginale Partei
etabliert. Mitte der Nullerjahre
setzte einTief ein, das nun über-
wunden scheint. Die EDU konn-
te dieWähleranteile steigern, ei-
nige Ortssektionen sprechenvon
einem Mitgliederzuwachs.

Es gebe mehrere Gründe für
die jüngsten Erfolge, sagt Kull-
mann. Der Hauptgrund ist für
ihn schnell ausgemacht: «Die
klare Positionierung während
der Corona-Zeit.»

Rückblick.März 2022. Soeben
hat der Bundesrat die letzten
Corona-Massnahmen aufgeho-
ben. Der Kanton Bernwählt sein
Parlament, und die EDU legt
erstmals seit 2006 wieder zu.
Sieben Sitze holt sie im Grossen
Rat – so viele wie noch nie.

«Die Grossratswahlen waren
dieTrendwende», sagt Kullmann.
GuteVoraussetzungen also fürdie
nationalenWahlen, die EDU stei-
gerte den Wähleranteil schliess-
lich von 2,5 auf 3,9 Prozent.

«Die EDU hat sich klarer als
jede andere Partei gegen das Co-
vid-Gesetz ausgesprochen», sagt
Kullmann. Damit habe es weni-
ger Konfliktemit der Basis gege-
ben,wie es etwa bei der SVPwar.

Die EDU steht staatlichen Ein-
griffen skeptisch gegenüber. Um
das zu verstehen, lohnt sich ein
Blick in die Vergangenheit.

Die Entstehung
Entstanden ist die EDU in den
Siebzigerjahren. Damals wurde
das Verhältnis zum Staat neu
ausgehandelt. Teile der Gesell-
schaft betrachteten staatliche
Institutionen als Garanten für
Freiheitsrechte, andere wollten
deren Einfluss zurückdrängen.

Die EDU verschrieb sich da-
mals den Werten Solidarität,
Souveränität und Legitimität. Sie
stellte sich gegen klassenkämp-
ferische Tendenzen und staatli-
che Eingriffe.Mobilisieren konn-
te sie in einem Milieu, das die
Ökumene ablehnte und die Ab-
schaffung des Jesuitenverbots als
Bruch der Verfassung sah.

Andere Mitglieder stammten
aus derAntiüberfremdungsbewe-
gung.Während es imKanton Zü-
rich zu einerAnnäherung an den
rechten Rand kam, stärkte der
BernerParteiflügel das protestan-
tisch-religiöse Profil. Eine der
treibenden Kräfte in der Partei
war der BernerWerner Scherrer.

In denNeunzigerjahren erleb-
te die EDU einen Aufschwung
und baute ihre organisatorischen
Strukturen aus. Im Kanton Bern
erreichte sie erstmalsWähleran-
teile von über vier Prozent,
Scherrer zog als erster EDU-Po-
litiker in den Nationalrat ein.

Das Urgestein
Johann Ulrich Grädel aus Hutt-
wil ist quasi von Anfang an da-

bei. Er hat die Zeit von Werner
Scherrer miterlebt, selbst eine
Ortssektion gegründet und sagt:
«Entweder politisiert man, oder
man wird politisiert.» Heute ist
er Grossrat, sein Sohn sitzt für
die EDU im Huttwiler Gemein-
derat.

Die Kernwerte der EDU seien
in dieser Zeit stets dieselben ge-
blieben, erzählt Grädel am Tele-
fon. «Unsere Richtschnur ist der
Glaube. Die christlichen Werte
sind zeitlos.» Zentral sei die
Familie – die kleinste Zelle der
Gesellschaft. Grädel zitiert dazu
Gotthelf: «ImHausemuss begin-
nen, was leuchten soll im Vater-
land.»

Auch er ist davon überzeugt,
dass die Positionierungwährend
der Corona-Pandemie der EDU
Aufwind gegeben habe. «Die
Leute haben gesehen, dass wir
uns für die Freiheit einsetzen.»

Die Freiheit
Freiheit. Der Begriff fällt in Ge-
sprächen mit EDU-Mitgliedern
immer wieder. Dabei geht es
nicht nurumEingriffe in die per-
sönliche Freiheit, sondern auch
umSouveränität gegenüber dem
Ausland. Die EDUwehrt sich ge-
gen eine Annäherung an die EU
und bekämpfte auch den UNO-
Beitritt der Schweiz.Auch Samu-
el Kullmann bemüht den Begriff

häufig. Er sagt: «Die Politik soll
sich nicht zu fest in Entscheidun-
gen einmischen.» Erhabe gewis-
se Sympathien für den Liberta-
rismus.

Das äussert sich beispielswei-
se in seinem Interesse für die
Kryptowährung Bitcoin. «Bitcoin
bietet acht MilliardenMenschen
Eigentumsrechte, die ihnen we-
der durch Inflation noch Kon-
fiszierung genommen werden
können, egal in welchem Land
sie leben.»

Solche Überlegungen ziehen
sich durch sein ganzes Denken:
«Für mich stellt sich stets die
Frage,wie man ein gesellschaft-
liches Leben ohne grosse Ein-
griffe des Staates organisieren
kann.»

Der Schattenstaat
JohannUlrich Grädel nimmt die-
sen Faden auf: «Je sozialer der
Staat, desto egoistischer der
Mensch.» Wenn alle mehr zuei-
nander schauenwürden, bräuch-
te es auch weniger Staat.

Es ist eine Haltung, die die
EDU von Anfang an vertritt. Ge-
fragt nach Veränderungen der
Partei, nennt Grädel den Stil.

Werner Scherrer und seine
Mitstreiter seien Pioniere gewe-
sen – und Draufgänger. «Sie
standen für ihre Überzeugung
ein und haben eine Partei ge-

gründet, die ihren Grundsätzen
immer treu geblieben ist.» Heu-
te sei die EDU konzilianter und
vielfältiger. «Wir arbeiten ver-
mehrtmit verschiedenen Partei-
en zusammen.» Auch habe man
mehr Sitze im Grossen Rat, wo-
mit das Meinungsspektrum au-
tomatisch breiter werde.

Die Erneuerin
Für einen neuen Stil will sich
auch Krista Baier einsetzen. Sie
ist Präsidentin der Stadtberner
EDU-Sektion, die sich kürzlich
wieder formiert hat.Ausgesucht
habe sie es sich nicht, in der EDU
tätig zu sein, sagt Baier.

Sie sei 2021, im Hinblick auf
die Grossratswahlen, von ver-
schiedenen Personen angefragt
worden. «Ich vertraue auf Gott,
dass ermir aus gutemGrund die-
se Aufgabe zugetragen hat.»

DieAnfrage für das Präsidium
kam von Samuel Kullmann. Sie
hätten sich über einen Artikel
unterhalten, der nach dem vor-
läufigen Ende der Stadtberner
Sektion im «Bund» erschienen
ist. «Rückzug aus der immer
gottloseren Stadt», titelte die Zei-
tung 2021. Das habe ihr zu den-
ken gegeben. «Ich habemir dann
gesagt: Gott kommt wieder zu-
rück in die Stadt.»

«Die EDU darf von der Selbst-
gerechtigkeitwegkommen», sagt

Baier. Sie hadere mit einem zum
Teil strafenden Verständnis vom
Glauben,demes anReflexion und
Achtsamkeit mangle. «Das
schreckt die Menschen ab.» In
Bern pflege man deshalb einen
anderen Stil. «Wirwollenvorbild-
lich sein in der Nächstenliebe.»

Konkrete Fragen zu ihrer po-
litischen Haltung beantwortet
Baier ausweichend. «Man kann
nicht über alles erhaben sein»,
sagt sie dazu. Sie respektiere und
schätze jeden Menschen, sehe
sich selbst aber nicht in der Po-
sition, zu allem die richtige Mei-
nung zu haben. «Ich betrachte
mich eher als Vermittlerin der
Liebe.» Dabei suche sie gerne das
Gespräch mit ihren Parteikol-
legen und unterstütze sie auch
mal darin, die richtigenWorte zu
finden.

Die Politik
Die EDU setzt sich national für
eine restriktive Migrationspoli-
tik ein, verfolgt in derAussenpo-
litik einen isolationistischen
Kurs und vertritt gesellschafts-
politisch konservative Stand-
punkte.

Hans-Peter SchaubvonAnnée
Politique Suisse verortet die EDU
ganz klar im rechten Lager. Das
zeige etwa der Smartspider der
Partei. «Es gibt starke Ähnlich-
keiten zur SVP, aber auch inter-

essante Unterschiede.» So sei die
EDU eher noch skeptischer ge-
genüber Staat und Eliten.

Die Nationalräte derEDU sind
Teil der SVP-Fraktion. Auf loka-
ler Ebene arbeitet die EDU aber
auch mit der EVP zusammen.
Samuel Kullmann verortet die
EDU imkonservativen Spektrum.
Zentral sei aber etwas anderes:
«DerGlaube ist der Leim, der uns
zusammenhält.»

Die starke biblische Veranke-
rung erweise sich als Vor- und
Nachteil. Einerseits beschränke
der Glaube das Mobilisierungs-
potenzial. «Wer nichts mit Reli-
gion am Hut hat, wählt die EDU
kaum.»

Andererseits schaffe derGlau-
be eine gemeinsame Grundlage.
Etwas, das anderen Parteien feh-
le. Schaub führt als Beispiel die
Auto-Partei und die Schweizer
Demokraten an.

Als in den Neunzigerjahren
die SVP aufstieg, versanken die
beiden rechtspopulistischen Par-
teien in die Bedeutungslosigkeit.
Das sei der EDUwegen ihrerVer-
ankerung in einem festenMilieu
erspart geblieben.

Der Glaube
Was der Glaube für einen Stel-
lenwert einnimmt, zeigt ein Be-
such bei der EDU in Biel. Die
Ortssektion hat sich in einer
Freikirche zu einem Jahresab-
schlussessen getroffen. Nach
dem Spaghettiplausch haben
sich die Männer und Frauen in
mehrere Gebetskreise aufgeteilt.

Anschliessend sitzen sie bei
Schwarzwäldertorte und Kaffee
zusammen. Sie erklären,worum
es bei der EDU geht: den Glau-
ben an den einzigen Schöpfer,
Jesus und die Bibel.

«Der Glaube gehört in die
Politik», sagt Martin Wüthrich,
Präsident der Bieler Sektion.
«Unsere politischen Bemühun-
gen sind vom biblischen Ver-
ständnis hergeleitet, um das
Wohl der Bürger zu fördern.»

Der Glaube schaffe eine ge-
meinsame Grundlage, ergänzt
Ruedi Oppliger. «Es können
nicht immer alle die gleicheMei-
nung haben. Aber weil Gott im
Mittelpunkt steht, halten wir
trotzdem zusammen.»

Die Krisen
Fürdie EDU-Mitglieder in Biel ist
klar: Der Schöpfer steht an ers-
ter Stelle. Dann folgen die bib-
lischen Werte, die Familie, die
Gemeinde und erst dann der
Staat. Der Staat,wie ihn die Vor-
fahren aufgebaut hätten, solle
Schutz und Sicherheit bieten,
woraus eine gesunde Gesell-
schaft entstehen könne.

Dazu hätten die Eidgenossen
auf Gott geschworen.Nur daraus
könne etwas Gutes und Gesun-
des heranwachsen, sind dieMän-
ner und Frauen am Tisch über-
zeugt. «Man kann nicht zwei
Herren dienen.» Lieberwären die
Eidgenossen gestorben, als un-
terjocht zu sein.

Leider gebe es jedoch Strö-
mungen in der Gesellschaft, die
auf einen falschen Weg führen
würden. Dies verursache Krisen
und Probleme, die einige wie-
derum zu Gott führen würden,
da sie Halt suchten – was sich
dann auch in denWahlresultaten
gezeigt habe.

Zurück in alter Stärke
EDU im Kanton Bern Die christliche Kleinpartei EDU hat schwierige Jahre hinter sich. Nun kam es zur Trendwende.
Einblick in eine Partei, die oft unter dem Radar bleibt.

Grossrat Johann Ulrich
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Nationalrat Andreas Gafner schaffte im Herbst die Wiederwahl in den Nationalrat. Foto: Christian Pfander

«Die Politik
soll sich nicht
zu fest in
Entscheidungen
einmischen.»
Samuel Kullmann
EDU-Grossrat


